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Der Nationalrat hat am
letzten Mittwoch beschlossen,
Kindertagesstätten mit über
700 Millionen Franken zu
subventionieren. Dies mit dem
Ziel, dass Mütter künftig mehr
arbeiten und so den Fach-
kräftemangel entschärfen
sollen. In den Medien wurden
deshalb im Vorfeld der
Abstimmung mehrere Studien
dazu präsentiert, ob und um
wie viel Prozent Mütter im
Job aufstocken würden, wenn
die Betreuung günstiger wäre.
Die Subventionen werden
ausserdem als Errungenschaft
für die Frauen gefeiert.

Damit ist passiert, was in der
Schweiz vielen noch immer
ganz logisch erscheint:
Die Kinderbetreuung, die
Mann und Frau zu gleichen
Teilen beschäftigen sollte, ist
einmal mehr zu einem reinen
Frauenthema geworden.

Das zeigt, wie rückständig die
Schweiz immer noch tickt,
wenn es um Familie und
Kinderbetreuung geht. Das sei
Privatsache, heisst es gern von
der politischen Rechten.Was
für die meisten, die das sagen,
auch heute noch so viel bedeu-
tet wie: Die Frau soll nach der
Geburt des ersten Kindes
freiwillig ihren Job aufgeben
und zu Hause bleiben. Die SVP
versuchte vor zehn Jahren mit
ihrer Familieninitiative sogar,
Steuergeschenke für all jene zu
erreichen, die ihre Kinder
daheim betreuen – und folglich
selbst weniger Steuern zahlen.

Begründet wird diese Haltung
häufig mit einem Mutterbild
in der Schweiz, das unter
anderem die Erziehungswis-
senschaftlerin Margrit Stamm
immerwieder als «extrem
überhöht» kritisiert hat. Die
Meinung, niemand könne so
gut auf ein Kind aufpassen wie
«s Mami», ist weit verbreitet.
Aufgrund dieser scheinbar
naturgegebenen Fähigkeit
erscheint es vielen nur logisch,
dass die Mutter die Betreuung
grösstenteils allein übernimmt.

Tut sie das nicht, hat die Ge-
sellschaft wenig Verständnis.
DasWort «Rabenmutter» ist
zwar nicht mehr gebräuchlich.
Stattdessen sagt man Sätze

wie: «Du arbeitest auch noch
recht viel» oder «Also ich
könnte das nicht.» Als eine
berufstätige Mutter vor ein
paar Jahren im Mamablog des
«Tages-Anzeigers» darüber
schrieb, seit der Geburt ihrer
Tochter wieder 80 Prozent zu
arbeiten, brach in den Kom-
mentaren ein Shitstorm über
die Autorin herein. Sie hätte
sich vorher überlegen sollen, ob
sie Kinder oder Karriere haben
wolle, hiess es. Die Beziehung
zur Tochter werde total gestört
sein. Das Kind sowieso.

Hätte ein Mann denselben
Text geschrieben – wie viele
Leserinnen und Leser hätten
dann noch in diese Richtung
kommentiert? Der Autor wäre
stattdessen entweder als Super-
vater gelobt oder als Teilzeit-
pläuschler verspottet worden.

Doch es gibt auch fortschritt-
liche Tendenzen. Immerhin
arbeiten über 80 Prozent
der Mütter in der Schweiz
zumindest in einem Teilzeit-
pensum. Auch das Bundes-
gericht vertritt in seinen
Scheidungsurteilen mittler-
weile den Standpunkt, dass
Frauen sich nicht auf das
Einkommen des Mannes
verlassen sollten. Trotzdem
ist ein grundsätzliches
Umdenken in der Gesellschaft
weder passiert noch in Sicht.
Die Eidgenössische Jugend-
befragung von 2017 hat gezeigt,
dass sich bei den 19-Jährigen
beide Geschlechter mehr-
heitlich noch immer ein
traditionelles Familienmodell
wünschen, in dem der
Mann Vollzeit und die Frau
höchstens in einem kleinen
Pensum arbeitet.

Heutigen und zukünftigen
Hausfrauen vorzuwerfen, dass
sie ihre staatlich finanzierte
Ausbildung wegwerfen und der
Wirtschaft schaden, bringt die
Diskussion aber auch nicht
weiter.Wir müssen uns statt-
dessen bewusst machen, dass
viel mehr nötig ist als tiefere
Kita-Tarife, damit Mütter mehr
arbeiten wollen.

Dies sagte auch der Zürcher
Wirtschaftsprofessor Josef
Zweimüller im Interviewmit
SRF. Der Blick ins Ausland zeige,
dass nicht in erster Linie die
Betreuungskosten ausschlag-
gebend seien, sondern unter
anderem familienfreundliche Ar-
beitsplätze für beide Geschlech-
ter. In der Schweiz sei man aber
noch weit weg von einer Gleich-
stellung zwischen Vätern und
Müttern auf dem Arbeitsmarkt.

Damit sich das ändert, braucht
es sicher auch noch mehr
Vorbilder – von selbstbewuss-
ten Frauen und Männern, die
sich von gesellschaftlichen
Erwartungen weder im Job
noch als Elternteil bremsen
lassen. Und es braucht, das
zeigt die Kita-Diskussion,
noch immer Menschen, die sich
für Gleichstellungsanliegen
einsetzen – sei es im Alltag, am
bevorstehendenWeltfrauentag
oder am Frauenstreik. Mindes-
tens so lange, bis Kita-Subven-
tionen das Erwerbsleben von
Männern und Frauen in glei-
chem Mass beeinflussen.

Die Kita-Diskussion zeigt:
Es braucht den Feminismus noch!
Die Schweiz diskutiert seit Wochen über Subventionen für Kindertagesstätten.
Undmacht die Kinderbetreuung einmal mehr zur Frauensache.

DasWort
«Rabenmutter»
ist zwar
nichtmehr
gebräuchlich.
Stattdessen sagt
man Sätze wie:
«Du arbeitest
auch noch
recht viel.»

Kita oder nicht? Der Entscheid hängt für Frauen selten nur von den Kosten ab. Foto: Gaëtan Bally (Keystone)
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Christian Zürcher,
Stefan Häne, Sven Cornehls
und Dariush Mehdiaraghi

Eswar ein einzigartigerAbgang.
Isabel Garcia schlich der eigenen
Partei quasi über Nacht ab. Elf
Tage nach der erfolgreichenWie-
derwahl in den ZürcherKantons-
ratwechselte die Stadtzürcherin
zurFDP.OhneVorwarnung, ohne
Anzeichen.

Garcia warf der GLP vor, dass
siewirtschaftspolitisch zuwenig
stark Position beziehe. In ande-
ren Worten: Sie sei zu wenig
wirtschaftsfreundlich, zu links.
Die Parteileitung hielt von die-
semVorwurfwenig. Garcia habe
sich in derVergangenheit deswe-
gen noch nie beschwert, lautete
die Reaktion.

Trotzdem entwachsen aus
demEklat unangenehme Fragen
für die GLP. Ihren eindrücklichen
Aufstieg seit der Gründung vor
bald zwanzig Jahrenverdankt die
Partei dem Versprechen, Men-
schen mit ökologischem Senso-
rium und wirtschaftsliberaler
Grundhaltung eine politische
Heimat zu bieten. Kann sie die-
ses Versprechen noch halten?
Oder hat Garcia recht, und die
Partei ist nach links gerückt –
und ökoliberal Denkende sind
politisch wieder heimatlos?

Die Antwort ist komplex, wie
eine neue, unveröffentlichte Un-
tersuchung des Instituts für Po-
litikwissenschaft derUniversität
Zürich zeigt. Die Studienautoren
Garrett Binding und Lucas Lee-
mann haben dabei das Abstim-
mungsverhalten der National-
rätinnen und -räte über die letz-
tenvierLegislaturenausgewertet.
Wie sich zeigt, lässt sich zumin-
dest für die GLP im Bundeshaus
der Befund eines generellen
Linksrutsches nicht stützen (zum
Zürcher Kantonsrat liegt keine
vergleichbare Studie vor). Zu-
gleich werden aber gewisse
Wahrnehmungsprobleme ver-
ständlicher.

Jürg Grossen sieht eine
Chance und keine Gefahr
Soweist die GLP-Fraktion inner-
halb der Links-rechts-Skala über
die Jahre von allen Parteien die
stärksten Schwankungen auf.
Nach 2011 scheint die Partei tat-
sächlich einenmarkanten Links-
rutsch vollzogen zu haben. Seit
einigen Jahren bewegt sie sich
tendenziell wieder nach rechts.

Betrachtet man nur wirt-
schaftspolitische Fragen, stand
die GLP während der ersten un-
tersuchten Legislatur – damals
geprägt von Finanzpolitikernwie
Thomas Maier, Thomas Weibel
undMartinBäumle– leicht rechts
von der CVP. In den nachfolgen-
den Legislaturen, inklusive der
laufenden, ist es umgekehrt.
Allerdings liegt die GLPmit ihrer
Wirtschaftspolitik auch heute
nochdeutlichnäherbei derMitte-
Partei und der FDP als bei der SP
und den Grünen. Jedenfalls im
Schnitt allerFraktionsmitglieder:
Deren Positionen gehen ver-
gleichsweise weit auseinander.

Parteipräsident Jürg Grossen
sieht in alledem keine Gefahr,
sondern eine Chance,wie er sagt.
Das Links-rechts-Schema hält er
für wenig aussagekräftig. Seine
Partei positioniert er vielmehr
so: «Wir sind konsequent pro-

gressivmit einer grossenVerän-
derungsbereitschaft.» In der
Wirtschafts- und Finanzpolitik
wiederum sieht er die GLP als
verlässliche Partnerin der Bür-
gerlichen. «Die Abschaffung der
Industriezölle, der Verrech-
nungs- und der Stempelsteuern
haben wir allesamt unterstützt.
Wir stehen jetzt auch zusammen
mit den Bürgerlichen für die
OECD-Steuerreform ein.» Man
mache aber nichtmit bei «reinen
Selbstbedienungsvorlagen» wie
derTonnage-Tax. Damitwürden
nur Privilegien für die bestens

rentierende Reederbranche ge-
schaffen.

Trotz alledem: EinUnbehagen
innerhalb der eigenen Reihen
bleibt. Viel davon hat mit der Ja-
Parole der Partei zur Konzern-
verantwortungsinitiative im
Herbst 2020 zu tun.

Interne Entwicklung ist
fürMartin Bäumle positiv
Sinnbildlich dafür stehen die
ÄusserungenvonMartin Bäumle,
Nationalrat seit 20 Jahren und
Grünliberaler der ersten Stunde.
«Ich verstehe meine Partei im-

mer weniger, (…) tut weh als
Gründer», schrieb Bäumle da-
mals zuhanden derDelegierten-
versammlung.Heute gibt er sich
imGesprächversöhnlicher: «Nur
wenn wir eine gewisse inhaltli-
che Breite haben, können wir
dereinst 15 ProzentWähleranteil
erreichen.» Mit seinem Aufruf
habe er darauf hinweisenwollen,
wie zentral es sei, dass daswirt-
schaftsliberale Profil nicht ge-
schwächtwerde.Die interne Ent-
wicklung beurteilt er als positiv.
Die Grünliberalen müssten sich
aber noch stärker bemühen, als

liberaleWirtschaftspartei wahr-
genommen zu werden.

Einen Schritt weiter geht
Georges Kern, CEO der Luxus-
uhrenmarkeBreitling.Der58-Jäh-
rige hat aus derkriselndenMarke
innert weniger Jahre ein Erfolgs-
modell gemacht. Seit 2022 ist er
GLP-Mitglied und Teil des Vor-
standes der Kantonalpartei von
Zürich. «Es hat generell zuwenig
Wirtschaftsführer in der Politik»,
sagt er.Das spüreman,auch inder
eigenenPartei.Das Ja derGLPzur
Konzernverantwortungsinitiative
bezeichnet er als «naiv» und be-
gründet esmit demAlterderPar-
tei. «Sie ist jung, sie muss noch
reifen.»ZudiesemProzessgehöre
auch ein stärkeres Wirtschafts-
profil, dabei wolle ermithelfen.

Kern fordert für den Kanton
Zürich eine «Wirtschaftsallianz»
– quasi ein Gegenstück zur «Kli-
maallianz», bei der die GLP in
Umweltfragen mit den Linken
koaliert. Bei derWirtschaftsalli-
anz würde die GLP stattdessen
mit Mitte-Partei, FDP und SVP
zusammenarbeiten. Zielwäre es,
so Kern, die KMU zu stärken,
Start-ups zu fördern, den Han-
del zu forcieren, die Städte wei-
terzuentwickeln.

Machen die anderen Parteien
mit? «Ich weiss es nicht», sagt
Kern.Aber die GLP sei die einzige
Partei, die die Brücken zu den
anderen Parteien schlagen kön-

ne. Darummüsse man es versu-
chen. «Die GLP ist wirtschafts-
freundlich, keine Frage. Doch sie
muss noch wirtschaftsfreundli-
cher werden.»

Einfachwerden solcheAllian-
zen allerdings auch darumnicht,
weil die GLP eben nach wie vor
gefürchtet ist – als junge, unwill-
kommene und noch immer
aufstrebende Konkurrenz zu den
altenTraditionsparteien. So geizt
etwa FDP-Präsident Thierry
Burkart nichtmit Kritik. Die GLP
verkaufe sich als bürgerliche Par-
tei, sei aberein «Etikettenschwin-
del».Als Beispiel nennt er neben
der Konzernverantwortungsini-
tiative auch die Pflegeinitiative.
Für diese habe die GLP Hand in
Handmit der Linken gekämpft –
«allerdings erst, als sie gesehen
hat, dass die Initiative populär
ist». Burkart verneint Konkur-
renzängste: Die GLP als «linke,
aber weniger dogmatische Par-
tei» profitiere vor allem von ent-
täuschten Wählerinnen und
Wählern der SP und der Grünen.

«Innovativ-liberale
Alternative zur FDP»
Politologe Lukas Goldervom In-
stitut GFSwiderspricht dem zu-
mindest teilweise. Ursprünglich
habe die GLP die «sozialliberal
geprägte SP» bedrängt. Bei den
nationalen Wahlen 2019 hinge-
gen habe sie derFDPundderCVP
Stimmen abgejagt. Sie sei eine
«innovativ-liberale Alternative
zur FDP». Gewählt werde sie ty-
pischerweise von «gut ausgebil-
deten Menschen, die von Inno-
vation und der Globalisierung
profitieren, gerne digitale Tools
nutzen und modern denken».
Dieses Milieu wachse gesamt-
schweizerisch. Langfristig sieht
Golder vor allem ein Konkur-
renzverhältnis zur Mitte-Partei,
der ehemaligen CVP, die aus dem
katholischen Milieu auszubre-
chen versuche.

Mitte-Präsident Gerhard Pfis-
ter verweist denn auch darauf,
dass die Wählerschaften seiner
eigenen und der grünliberalen
Partei im Links-rechts-Spektrum
ähnlich verortet seien. Trotz der
sehr ähnlichen Positionierung
habe die GLP gegenwärtig mehr
Zulauf – «das liegt vor allem am
zeitgeistigen Label und daran,
dass dieWählerschaft allesMög-
liche in die noch junge Partei
hineinprojizieren kann,während
wir als traditioneller gelten», sagt
Pfister.

Haben ökoliberal denkende
Menschen also nachwie vor eine
politische Heimat? Wie immer
man die Frage beantwortenmag:
Umworben scheinen sie zumin-
dest wie nie zuvor.

Mitarbeit: Fabian Renz
und Raphaela Birrer

Die Grünliberalen schwanken
Zu sehr nach links gerückt? Der grünliberale Unternehmer Georges Kern fordert, dass seine Partei für Wirtschaftsfragen einen Pakt
mit den Bürgerlichen schmiedet. Eine Datenanalyse zeigt indes, wie schwierig die junge Partei mit ihren Positionen zu verorten ist.

«Die GLP ist
jung, siemuss
noch reifen.»
Georges Kern
Breitling-CEO und
seit 2022 GLP-Mitglied
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Durchschnittliche Position der Parteien nach Legislaturperiode
basierend auf dem Abstimmungsverhalten der Nationalratsmitglieder

Lesebeispiel: In der Legislatur 2007‒2011 stimmten SP und Grüne
beinahe identisch ab, deshalb sind sie auf der Skala nahe beieinander.
Der grösste Unterschied ist zwischen SP- und SVP-Parlamentariern
erkennbar, folglich sind sie an den beiden Enden der Skala zu finden.

SP Grüne

* Die Mitte bzw. ihre Vorgängerparteien

GLP Mitte*

Entwicklung der Parteiposition

2007‒2011

2011‒2015

2015‒2019

2019‒2023

‒10 links ‒5 0 +5 rechts +10

SVPFDP

Unveröffentlichte Studie

Die Analyse zu den Parteipositio-
nierungen stammt aus einer noch
unveröffentlichten Studie von
Garrett Binding und Lucas Lee-
mann vom Institut für Politikwis-
senschaft an der Universität
Zürich. Mittels eines statistischen
Modells wurden auf Basis des
Abstimmungsverhaltens die
Positionen der Nationalräte und
Nationalrätinnen zueinander
berechnet. Die Mittelwerte der
Parteien berechnen sich aus den
Werten der jeweiligen Parlamenta-
rierinnen und Parlamentarier. Je
ähnlicher die Parteien abstimmen,
desto näher beieinander sind sie
– und je unterschiedlicher, desto
weiter voneinander entfernt. (red)


